
I. GeilageM» „Wiesdabener General-Anzeiger".
Nr . 1S3.

Kunft fcifteratixr undWiffenSaft
*4 H Buch für Alle . Nicht nur die Frauen , sondern

«hS  die Wcher und vor allem illustrirte Zeitschriften aewin-
E durch ein schönes Gewand , und bei der Schnelllebigkeit
miserer Zeit ist es nöthig , selbst das geschmackvollste und an-
-ichendste Gewand öfters zu wechseln, damit es uns nicht
Mch Gewohnheit alltäglich und gleichgültig werde. Dies
fj  Ser deutsche Verlag Wohl erkannt , und wir sehen daher

verbreitetsten periodischen Zeitschriften alle paar Jahre
I jn einem neuen Umschlag erscheinen . Diesmal ist es das

Das Buch für Alle" , dieses gelesenste deutsche illustrirte Fa-
' ' Ilienblatt großen Formates , dessen neuer Jahrgang , her

sseben beginnt, uns eine höchst angenehme Ueberraschung
^ ' ' rt durch seine neue Hülle . Zeichnung und technische

r- jühnmiT derselben sind ein in die Augen springendes
Zeugniß für den künstlerischen Geschmack und den erfolgrci-
<tm Eifer, mit dem Verlag und Redaktion sich bemühen,
vom Guten zum immer Besseren fortzuschreiten . Der von
■ sorragender Künsüerhand komponirte Umschlag erweckt
^,ort ein äußerst günstiges Vorurtheil für die Güte des In¬
halts, das beim Durchblättern des Heftes auch durchaus
bestätigt wird. Wir zweifeln nicht, l» jj das „Buch für
Alle" in seinem neuen Gewände zu den früheren Freunden
ittti Monnenten noch eine große Anzahl weiterer hinzu ge-
binnen wird, und wir empfehlen daher dieses echte
ritsche Familienblatt unseren Lesern aufs Angelegentlichste.

-g- Der Praktische U niversal »Rath g eber.
Kem wäre es im Leben nicht schon vorgekommen , daß er
Mell in dringenden Fällen Rath und Auskunft oder sogar
Hilfe in seiner Hausbibliothek gesucht hätte ? Tausende Ha¬
ien gewiß schon nach einem wirklichen Rathgeber gesucht —
aber nichts derartiges gefunden ! — Nach langen Vorarbeiten
kann nun den weitesten Kreisen ein Werk geboten werden,
bas für Jedermann in Stadt und Land unentbehrlich im
wllskn Sinne des Wortes i |> : „Der praktische Universal-
stathgeber". Er ist ein Nachschlagebuch für Jedermann , für
Fung und Alt, für jeden Berus und sür stden Stand . Treff¬
liche Illustrationen erläutern die von fachmännischen Federn
stammenden Artikel . Diese sind anregend und erschöpfend
schrieben. Insbesondere sind die Erfindungen und Er-
fteimmzen der neuesten Zeit in dem Werke gewürdigt wor-
bm. Der Rathgeber umfaßt 1000 dreispaltige Seiten und
ist ein sehr geschmackvoller Riesenband . Der Druck ist deut¬
lich, die Bilder sind irr ihrer Art Meisterwerke. Im Anhang
smden wir ein Fremdwörterbuch und ein Wörterverzeichnitz
der neuen deutschen Rechtschreibung , 'beides werthvoll ^ ja
gnadM unentbehrliche Requisiten für jede Familie . — Der
„Rathgeber" giebt aus tausende praktischer Fragen des täg-

Jfcn Lebens Auskunft . Nicht weniger als 11ÖQ Bilder er»
Eterri den Text. Das Werk ist im Verlag von Carl Weber
« Co. in Stuttgart erschienen und von der Buchhandlung

WM ^ msohn in Schnepsenthal in Generalvertrieb genom»
Mn worden. Seine Anschaffung ist warm zu empfehlen.

ord und Süd"  Jllustrirter Familicnkalender
MM . Herausgegeben von der Schlesischen Verlagsanstalt

Ml S . Hchottlaender, Breslau . — Die Anordnung des Stüf-
daß die Redaktion von künstlerischen Motiven ge-

Mwuche . Vom ersten Artikel Halberts „Wirklichkeit und
S , ' (eit}e weltliche Neujahrspredigt ), bis zur zweiten

T tlunQ „Kinderland " merkt man deutlich Stil und Har-
MMDStoff und Form . Da sind wirklich werthvolle No-
ieir Ezzen . Dr . A. Skiebel behandelt instruktiv ein

Kapitel der Hygiene : „Der Kampf gegeuadie
^ ^ ktchtlgkeit  unserer Schuljugend " und die russische

und deren Vertreter werden vorgefichrt . Das
bringt eine Abhandlung über „Das Kind und
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die Poesie " und schließt mit einem feinen Märchen von Else
Freund : „ Prinz Lenz ". Ganz der Kinderseele angepaßt ist
dieser Theil , in Ton und Klang und Sprache . Das zeigt
auch eine prächtige Originalzeichnung von Hugo Kaufmann:
„Kinderleben aus der Dorfgafse " . Und mm beginnt der
Humor zu tummeln , in tollen , gaüklerischen Sprüngen und
Spielen . Auch da ist das Motto gewählt und von erzieheri¬
scher Absicht: „Wo man herzlich lacht, da setz' dich hin , böse
Menschen lachen nicht von Herzen ." Kommen noch die
werthvollen Kunstbeilagen hinzu und das Titelblatt von
Walter Keusche! vom Hain , mutz man erstaunt fragen : Wie
ist es möglich, diesen inhaltsrüchen , gediegenen , echten Fatni -'
Irenkaleuder für den billigen Preis von 50 I zu liefern ? In
Familienkreisen wird man dem Verlag Dank wissen, daß er
dieses Werk zustande brachte, und es als Geschenk, recht oft
verwenden.

# Georg G a p o n : S e u d s chpei b en an das
russische Volk.  Verlag von Georg Reimer -Berlin.
In hunderttausenden von Exemplaren ist das Sendschreiben
Gapons unter der russischen Bevölkerung verbreitet . Jetzt
liegt es auch in deutscher Sprache vor . Gleichgültig , wie
man sich zu den politischen Anschauungen stellt , die in dem
Schreiben Gapons zum Ausdruck kommen , diese Ausführ¬
ungen sind in jedem Fall eines der historischen Dokumente
der jetzigen russischen Freiheitsbewegung.

# Mertens , Ob st einkoch büchlein.  Zur rech¬
ten Zeit gerade , wo wir mitten in der Obsternte stecken und
wir alle Hände voll zu thun hüben , um den reichen Segen
nutzbringend zu verwerthen , erscheint die neue 7. Auflage
von R . Mertens , Obsteinkochbüchlein für den bürgerlich ,n
und feineren Haushalt , neu bearbeitet von E . Junge , Ober¬
gärtner und Obstbapkchrer an der Kgl . Lchränfialt zu G .iftn-
herm . Preis &  1 .50 Verlag von Rud . Bechtold & Comp,
in Wiesbaden . In einfach verständlicher Weise giebt das
Buch Anleitung zur Herstellung von Pasten , Mus , Marme¬
lade , Kraut , Gelee , Latwerge , Saft , Dunst - und Einmachobst!
der verschiedensten Art . Giebt im Anhänge Rathschläge sür
die Bereitung von Beerenweinen , behandelt die Gährung
auch geringer Flüssigkeitsmengen , sowie die Kellerbehand¬
lung der Werne . Den Schluß bildet die Herstellung von
Fruchtlikören und von Fruchtessig . In vorliegender sieben¬
ter Auslage wurden ferner noch als neue Kapitsb ausge¬
nommen : Die Ernte des Obstes und Behandlung desselben
aus dem Lager bis zum Verbrauch , sowie die Herstellung der
alkoholfreien Weine . Das Buch kann direkt vom Verlag
oder auch von jeder Buchhandlung bezogen werden . Zahlrei¬
che, gegen 66 Abbildungen zeigen , einfache Geräthe und Ma-
fchinen. Wir sind der festen Ueiberzeugung , daß selbst die
erfahrenst » Hausfrau immer noch überreiche Anregung in
dem Büchlein findet , und sagen , zu gedem Kochherde gehört
auch das Obsteinkochibüchlein.

ISKpL * »
* Wiesbaden , 18. August 1905.

~ ij  Lust , und Sonnenbäder . Wir erhalten folgende
Zuschrift: Wer wird wohl in unserer Zeit an dem Nutzen der
Sommerfrische zweifeln? Neugestärkt, von der Sonne gebräunt,
kehft der Sradter m seine staubige, dumpfe Stadtwohnung zurück
befähigt, jetzt den Kampf ums Dasein mit neuen Kräften auf¬
zunehmen Allerorts redet man von dem gesunden sonnenge-
brannten Aussehen der Landlcute, im Gegensatz zur bleichen Haut-
färbe der stubenhockenden Städter . Luftkurorte sind in unserer
p eit  zahlreich wie der Sand am Meere , und doch umgeht man
rm täglichen Leben mit einer Konsequenz, die einer besseren Sa-

80 . Jahrgang.

che würdig wäre, die vortheilhaften Einwirkungen , die Licht und
Lustnaus unseren Körper auszuüben im Stande sind. An neuen
Gebäuden macht man die Fenster 2 bis 3 Mal größer als früher
in richtiger Beurtheilung der gesundheitlichen Wichtigkeit von
Licht und Luft . Und was thut der gebildete Durchschnittsmittel¬
europäer um die Vorzüge dieser hygienischen Bauweise zu
paralysiren ? Er richtet seine Kleidung und Lebensweise so ein,
daß Luft und Licht wohl an seine Möbelusw ., aber nicht an sei¬
nen Körper kommen können. Acngstlich sogar verbirgt besonders
die Damenwelt hinter pichten Schleiern und Handschuhen selbst
noch Gesicht und Hände , aus Bedenken des guten Teints und
Tons . Nachher wundert man sich, wenn die so schlecht bchandclte
Körperhaut ihre physiologischen Dienste versagt und das Heer
der Erkältungskrankheiten die verweichlichte Menschheit befällt.
Mjan sollte doch auch hier der Erkenntuiß gemäß handeln, daß
das Wissen allein es nicht thut und unserem Körper Licht und
Lust tüchüg nutzbar machen. Dies geschieht rationell im Licht-,
Luft- und Sonnenbad . Hier wirft das Licht in seinen verschie¬
denen Intensitäten und Qualitäten , die Luft in ihren verfehle, j
dersten Wärmegraden und Bewegungszuständen auf die Haut des
ganzen Körpers unmittelbar ein. Kein Bad ist gleichzeitig so
milde und doch so abhärtend und erfrischend, wie das Licht- und
Luftbad. Der Körper dünstet aus , die Schweißsekretion wird
gesteigert, der Organismus reinigt sich von Stoffwechselgiften
drrrch erhöhte Hautthätigkeit . Das ' eigentliche Sonnenbad , das
heißt die längere Einwirkung des direkten Sonnenlichtes auf ^ en
ganzen Körper oder auf Theile desselben, hat eine mächtige,' die
Haut und ihre Nerven beeinflussende Wirkung. Der geammte
Stoffwechsel kann durch derartige Bäder in verschiedenster Rich.
ftmg umgestimmt werden . Gymnastische Uebungen im Licht-,
Luft- und Sonnenbade machen diese Maßnahmen besonders nütz¬
lich für den Körper und gleichzeitig interessant und kurzweilig.
Oft kann man dem Vorwurf begegnen, daß ein derartiges Heil¬
verfahren für alles gut sein soll und daher wenig oder gar nichts
nütze. Das ist falsch! Eine Lebensweise und Lebensgewohnhei-
ten, die den gesunden Körper abzuhärten und zu stärken im
Stande sind, unter Berücksichtigung der Eigenarten des kranken
Organismus richtig betrieben ist auch Kurpatienten von unge¬
heurem Nutzen. Wie wichtig sind Lust und Licht für Kranke.
Im Lichte heilen nachgewiesenermaßen Wunden leichter, schwache
gelbe Pflänzchen werden saftig grün , blasse Wangen röthen sich.
Das Heer der Nervösen , Herz- und Nierenkranke, Zuckerkranke
und Gichtleidende Leute, die zu Erkältungskrankheiten der obe-
reu Luftwege und der Lunge neigen, können im Licht-, Lust. und.
Sonnenbade Genesung oder wenigstens Besserung finden. Noch
wird dieser Heilfaktor zu wenig, ausgenutzt . Hier in W i e s b a-
d e n ist als erste derartige Anstalt ein Licht-, Lnft- und Sow
nenbad von dem Sanatorium „Billa Siegstied " auf der Bier-
stadter Höhe eröffnet worden das auch außerhalb der Pension
des Sanatoriums benutzbar ist.

Seicktfilllckss.
— Die Manöverzeit  erweckt bei mancher Haus-

frauMie Einquartierung zu erwarten hat , eine gewisse Sor¬
ge. Sie betrachtet es als Ehrensache , Offizieren und Mann¬
schaften den vorübergehenden Aufenthalt möglichst ange¬
nehm zu gestalten . Dazu gehört vor allem eine gute Ver¬
pflegung . Hier leisten die Mäggi -Produkte vorzügliche
Dienste . Maggi 's Würze giebt schwachen Suppen , Saucen,
Gemüsen , Salaten u . dergl . kräftigen Wohlgeschmack; sie ist
namentlich auch zum Verlängern bereits vorhandener Suich
pen , Brühen usw . gut verwm -dbar . Sodann sei auf Maggis
Bouillonkapseln — zu 10 und 15 I für zwei Tassen — hin¬
gewiesen , mit denen man in einer Minute , nur mit kochen¬
dem Wasser , eine vollkommen trinkfertige Bouillon herstellt.
Maggi 's Suppen in Würfeln zu 10 I ftir 2 Teller aber er¬
möglichen es , in wenigen Minuten , ebenfalls nur mit Wasser
wohlschmeckende, nahrhafte Suppen zu bereiten u . z. in den
verschiedensten Sorten wie Reis , Tapioka , Teigwaaren,
Kartoffel , Erbs ustn.

Larl Schipper,£ ilOtOgrapilie * zi Bheinstr. 31. Tel.
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bei Mitglied John („Unter den Eichen “), . 6549
wozu höfl. einladet Der Vorstand.

Henrich,
Wiesbaden , Blücherstrasse 84 .

detail . 1014

Wegen Aufgabe unseres hiesigen Geschäfts

Tolal -Aurverkaus
von

Herren-Hüten, Mützen, Stöcken und Schirmen
zu fabelhaft billigen Preisen«

Laden-Einrichtung und Theken, fast neu, billig zu verkaufen.

Der Yerkauf findet nur bis 1. Oktober d. Js. statt.

Marktstr. 10, J. Hurtig& Go. Marktstr. 10,
(Hotel Grüner Wald) yis -ä-vis dem Ratskeller. 5546
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„Ich glaube, das Richtigste würde sein, wir reisen alsbald
nach Rockesville, mein Erscheinen dort müßte alle Fabeln zer¬
streuen."

Sehr ernst enigegnete Doktor Ellinghaus : „Ich fürchte,
das würde nicht so leicht sein."

Er theilte ihm jetzt mit, welche Gerüchte über seinen Gei¬
steszustand in Umlauf gesetzt und geglaubt worden seien.

„Welch ein furchtbares Weib !" erwiderte Hohenthal hic. -
aus.

„Stelle cs Dir nicht so leicht vor, in Deine alte Position
zurückzukehren. Der Schuft Hayking und wahrscheinlich noch
ein anderer haben durch ihre Zeugnisse Deine Ueberführung
nach Towertown veranlaßt . Der Beweis , daß sie wider besseres
Wissen gehandelt haben, ist nicht leicht zu führen . Mr . Stone,
der Direktor von Towertown , hat Dich umgebracht, und ich
zweifle nicht, daß dies in gesetzmäßiger Form vor sich gegangen
ist, zwe'^e auch nicht, daß Mr . .Meller unter dem Steine ruht,
der Deinen Namen trägt . Aber das alles bedarf der Aufklär¬
ung, ehe Du mit Nachdruck in Rockesville austreten kannst. Ich
Lin seit einigen Monaten von dort fort und auf der Suche nach
Dir , die mich durch die weite Union führte und viel Zeitund
Vorsicht beanspruchte. Wir wissen nicht, was alles in Deiner
.Hximach vorgegangen ist. Vierzehn Tage vor Deiner Befrei¬
ung habe ich erfahren , daß der Schurke in Towertown Deiner,
Namen auf einen Grabstein gesetzt hat und erst meine Forsch¬
ungen hier brachten mir die tröstliche Gewißheit , daß jene In¬
schrift log. Doch das alles sind bei dem hiesigen Rcchtsver-
fahren schwerwiegende Umstände. Deine Frau hat sich heimlich
mit Henry entfernt , ehe noch festzustellen war , ob Du einfach
eine Reise angetretcn 'hättest, ermordet seiest oder ein Unglücks¬
fall vorliege. Als ich die Ueberzeugnng hatte, daß man Dich
in einem Irrenhaus « untergebracht habe, eine hier zu Lande
bequeme Art für reiche Leute, sich überlästiger Angehöriger zu
entledigen, und selbstverständlich beschloß, Dich zu suchen, begab
ich mich ehe ich abreiste zum Sheriff sagte dem daß ich nach
Deinem testamentarisch niedergelegten Willen , für den Fall
Deines Ablebens Testamentsvollstrecker sei, und ersnchte ihn,
ein tvachsames Auge auf Contenthouse zu haben. Das versprach
er. Was nun aber in der Zeit und besonders, seitdem mau
Dich begraben hat, geschehen ist, weiß ich nicht. Meine Aufgabe
war es, Dich zu suchen. Sage nun selbst, ob wir nicht gut thun,
zunächst die Fälschungen aufzudecken und Dich dann erst gesund
und frei den Lebenden wieder zuzugesellen."

„Welch «in Gewirr von bestialischen Maßregeln , um mich
ins Verderben zu stürzen ! Aber sage mir , was konnte das Weib
dabei haben, mich auf diese Weise zu beseitigen, es war doch
einfacher, mich umbringen zu lassen, wenn sie mich los sein
wollte um mit ihrem Galan in das Weite gehen zu können."

„Der Mordversuch auf Dich war nicht geglückt. Damals
glaubte ich, Vancouver sei der, der den Meuchelmörder ausge¬
sandt hatte, ich bin jetzt anderer Meinung ."

„Sie ?" ,

„Ja ! Sie mochte fürchten, daß die Wiederholung und das
Gelingen eines solchen Attentates den Anbeter doch stutzig ma¬
chen könnte, und griff zu dem, Mittel , Dich lebendig zu begra¬
ben."

„Aber dann — dann —<?"
„Die Antwort gibt Dein Leichcnstcin. Wir werden ge.

nauere Einblicke in dieses ganze Treiben gewinnen . Ich will
Dich nur überzeugen, daß es nicht richtig wäre , ohne weiteres
nach Rockesville zu gehen."

Nach einigem Nachdenken sagte Hohenthal : „Du hast gewiß
recht, aber mein Henry —?"

„Habe ich Dich ausfindig gemacht, Arnold , werden wir auch
Deinen Henry finden, obgleich ich denken sollte, daß seine Mut¬
ter sich nicht sträuben würde ihn Dir zu überlassen."

.„Sie haßt mich und kennt meine Liebe zu dem Kinde, sie
weiß,, wie sie mich am schwersten treffen kann."

„Gib Dich .nicht unnöthigen Sorgen hin . Du bist der Ge¬
fahr entronnen , und alle Hindernisse auf Deinem jerncren Le¬
benswege werden sich beseitigen lassen."

„Ich will es mit Dir hoffen."
Am andern Tage begab sich Doktor Ellinghaus nach Eo-

vington und von dort in einem Wagen nach Marylodge , er
hatte sich aber zur Vorsorge einen CheriffSbeamte» mitgenom¬
men.

Nicht wenig war er erstaunt , als ihm der Pförtner auf sein
Verlangen , Mr . Bolton zu sprechen, erwiderte , daß dieser seit
vierzehn Tagen Marylodge verlassen habe, nachdem er seine
Anstalt an Doktor E . Harding verkauft habe. Ellinghaus schick¬
te hierauf seine Karte an Mr . Harding , der ihn alsbald in sein
Arbeitszimmer führen ließ.

Ellinghaus fand einen Herren in mittleren Jahren vor
sich, dessen Aeußeres vertrauenerweckend war . Der Doktor em¬
pfing ihn mit großer Höflichkeit.

„Ich komme, um Erkundigungen über den Zustand eines
ihrer Patienten, Mr . Weller, einzuziehcn", eröffnet« Ellinghaus
die Unterredung.

„Weller ? Würde gern zu Diensten stehen, Sir ", crw'.der !«
Mr . Harding , „aber ein Mr . Weellr befindet sich unter den nur
überlieferten Patienten nicht. Doch schweb: mir vor , daß ich
den Namen in den Personalakten , die mir Mr . Bolton über¬
liefert hat, gelesen habe, wir wollen gleich nachsehcn, was diese
berichten."

-Er nahm die Akten aus dem Schranke und fand bald Wil¬
liam P . Weller.

Ellinghaus las : „Ausgenommen am 10. April 13—, bisher
in der Heil- und Pflegeanstal , Mr . Woods in Towertown . Lei¬
det an Manomanie , ist Anfällen gefährlicher Dobsuchl unter¬
worfen ."

Augenscheinlich später war hinzugesügt : „Sein Zustand har
sich -wesentlich gebessert, konnte am 21. Oktober als vorläufig
genesen entlassen werden ."

.Mrs war alles.
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„Das ist nlleä ", fagte Mr . .Harbins , der selbst überrascht
schien von dem Lakonismus dieser Eintragungen.

„Ich habe erst kürzlich", fügte er hinzu, „diese Anstalt käuf¬
lich erworben , und man hat mir die Patienten gelassen , deren
Krcmkheitsgeschichtefreilich eingehender behandelt ist als die die¬
ses Mr , Weller ." p. m T1 o

, Und" fragte der durch das kühne Raffinement Boltons
verblüffte Ellinghaus , „wo befindet sich Mr . Bolton ?^

„Er ist nach dem Osten verzogen, doch kenne ich seinen Auf¬
enthalt nicht, auch besuchen keinerlei Beziehungen mehr zwi¬

schen uns , da Marylodge durch glatten Verkauf an mich über-
gegangen ist. Mr . Bolton sagte mir , daß ex seiner Familie und
besonders seiner Tochter wegen, die Praxis in einer einsam ge-
lcgenen Anstalt ausgebe und auch seine alten Tage der Ruhe
pflegen wolle." ^ __

Ellinghaus war sich nicht klar darüber , ob er Mr . Har-
ding, der durchaus den Eindruck eines ehrlichen Mannes machte
in Hohenthaks Verhältnisse einweihen sollte, und berührte diese
deshalb nicht.

„Sind von den früheren Bediensteten in der Anstalt noch
einige hier ?"

„Zwei der Wärter habe ich behalten, für die anderen Uetz
ich meinen erprobten Leute eintretcn , die ich mir in meiner An-
stalt in Baltimore erzogen hatte . Wünschen Sie die aus der
Zeit Mr . Boltons stammenden Leute zu sprechen?"

„Es wäre mir angenehm, denn ich bin überrascht, Mr . Wel¬
ler hier nicht mehr vorzufinden, ohne daß ,eine Andeutung vor¬
handen ist, wohin er sich begeben hat ." ,

„Leider kann ich nur über das Auskunft geben, was rch
weiß, aber die Akten, soweit sie Mr . Weller betreffen, stehen
Ihnen zu Gebote, wenn sich überharrpt noch etwas über ihn
vorfindet ." ^ . '

Einer der Wärter wurde gerufen, es war der, Mt dem Ho.
henthal einige Worte an der Mauer gewechselt hatte.

„Sie haben Mr . Weller bedient", fragte ihn Ellinghaus.
„Ja , Sir , und es war ein sanfter und lieber Patient , seit¬

dem er sich beruhigt hatte."
„Sie wissen nicht, wohin er gekommen ist ?"
„Das weiß ich nicht, Sir !"
„Er ist als gcsimd entlassen worden ."
„Hm _ hm." Der Mann sah Dr . Harding fragend an . —
„Sprechen Sie nur , Miller , ganz offen, wir haben hier

keine Geheimnisse."
„Entlassen ? Ich meine, daß Mr . Weller über die Mauer

davon gegangen ist."
O '"

"Zwar wollte es Mr . Bolton nicht Wort haben, aber wir
fanden Spuren an der Mauer , die darauf hindeuteten , und einen
Strick , an dem er sich aus dem Fenster gelassen hatte, auch' wa.
ren alle seine Sachen noch da."

„Er wurde also nicht versolgt?" , , ,
„Nein , wir mußten schweigen — es sei alles in Ordnung,

sagte Mr . Bolton , und reiste gleich darauf ab. Wir erfuhren
auch nichts mehr und zerbrachen uns nicht weiter die Köpfe
über Mr . Wellers Verbleib . Später kam dann unser neuer
Herr her und übernahm die Anstalt ."

Es ivar klar, daß Mr . Bolton keinen Versuch gemacht hatte,
sich seines Patienten wieder zu bemächtigen, und sogar dessen
Flucht vertrilcht hatte . Daß ihm nach dem Vorgang nicht ge-
heuer zu Muthe war , bewiesen der Verkauf der Anstalt und
sein Fortzug . lieber den wirklichen Mr . Weller war hier nichts
weiter zu erfahren . „ ™ ™ „

„Hat Ihnen " fragte Ellinghaus noch, „Mir . . Weller nie
gesagt, daß er ein Deutscher sei und Hohenthal beiße?"

„Das hat er, Sir , anfangs als er herkam, aber was sagen
die K- anken nicht alles , hernach war er ganz still davon."

„Es ist gut, ich danke Ihnen ."
Der Wärter ging, und Ellinghaus , der sich sagte, daß er im

schlimmsten Falle von dem festigen Leiter der Anstalt nichts für
die Entwicklung der dunklen Angelegenheit zu fürchten habe —
denn daß der Direktor in Towertown durch Bolton von allen
Vorgängen in Marylodge unterrichtet worden sei, setzte er als
selbstverständlich voraus — theilte jetzt Mr . Harding die. tra¬
gische Geschichte seines Freundes mit.

Ernst hörte der Doktor zu.
„Derartige Vorgänge habe ich bis jetzt in das Reich der

Fabel verwiesen", sagte er darauf . „Jrrthümer sind ja bei den
besten Wollen und Können nicht zu vermeiden, das wissen Sie
als Arzt wie ich, Mr . Ellinghaus . Aber Verbrechen wie- das,
von dem Sie mir berichten, habe ich in einem so geordneten
Staalswesen , wie das unseres Landes, für unmöglich gehalten.
Ich nehme in der .ärztlichen Welt der Vereinigten Staaten eine

' Ölnrefc^enbe fl« id6tele GSteITu iin et«, « i« «clcßentUctj wo«
y?ir£ en fein S.it- können , unk» icfr Pin feexreil̂ SS-Ijm-en Sy¬
rern freunde zu Reifen, wenn  ich kann ."

Hocherfreut dnn 'kte EllingHaus für diese -erTkenndar «nfrich --
tig gebotene Unterstützung und trennte sich in herzlicher Weif«
von Mr . Harding.

An anderen Morgen nahmen Hohenthal und Ellinghaus
Abschied von dem biederen Wille . In Memphis vervollstän-
digte Hohenthal seine Garderobe , von dem, was in Marylodge
zurückgeblieben war , wollte er nichts wissen, und beide fuhren
nach Stanley in dessen Nähe Towertown lag.

Ellinghaus wandte sich zunächst an einen ihm von dem Ho-
telwirth beßeichneten Advokaten, in dem er einen alten Mann
fand, der auf ihn den Eindruck des Ehrenhaften und Entschlos¬
senen machte.

Er weihte diesen auf jede Gefahr hin in Hohenthals Ver-
hältnisse ein.

Der Advokat lauschte mit tiefem Ernste und nicht ohne Er¬
staunen.

„Das ist absonderlich", äußerte er dann , „hier müssen ge¬
waltige Kräfte im Spiele gewesen sein, um solche Verbrechen zu
ermöglichen. Ich will Ihnen beistehen. Die Jderttität Ihres
Freundes ist ja . nicht schwer nachzuweisen — aber — hm — ich
will mit dem Sheriff sprechen, und wir wollen morgen gemein¬
sam nach Towertown hinausfahren . Des Sheriffs bedürfen
wir , um uns die Thüren zu öffnen."

Am anderen Morgen fuhren Ellinghaus und Hohenthal in
Beglaiümjg des Sheriffs , eines sehr würdigen- Mannes , und
des Advokaten nach Towertown hinaus . Auf dem Bocke hatte
ein Konstabler in Zivil Platz neben dem Kutscher genommen.
Der Thürhüter wußte nicht, ob Doktor Wood, der Besitzer und
Leiter der. Anstalt, zu. sprechen sei, der Sheriff erklärte ihm aber,
daß ex ktast seines Amtes Einlaß begehre und zwar sofort. Der
eingefchüchterte Thürhüter ließ hierauf die Herren ein.

Zn Mr . Wood geführt , fand Ellinghaus einen schlanken
Herrn in mittleren Jahren mit einem klugen, nicht unschönen
Gesicht vor sich, der die Besucher mit weltmännischer Höflich¬
keit und Sicherheit empfing. Hatte ihm der Besuch des Sheriffs
Schrecken eingeflößt wußte er cs. gut zu verbergen , aber in sei¬
nen Augen lag etwas Lauerndes , was Ellinghaus nicht entging.

Wood nöthigte zum Sitzen ; während er den Advokctten und
Ellinghaus verstohlen musterte, sagte er : „Ich bin begierig zu
hören , was mir die Ehre verschafft, den Sheriff der Grafschaft
bei mir zu sehen." Er schien Ellinghaus nicht wiederzuer¬
kennen.

„Ich erscheine hier ", erwiderte dieser sofort zur Sache kom¬
mend, um Auskunft über den Ihnen am 12. Februar d. I . an¬
vertrauten Patienten Arnold von Hohenthal zu bitten ."

Ellinghaus , der den Irrenarzt fortwährend scharf im Auge
behielt, gewahrte , wie dieser leicht zusammenzuckte, aber so we¬
nig bemerkbar daß es den beiden anderen Herren entging gleich
darauf aber in seiner geschmeidigen Weise erwiderte : „Ach, Sie
sprechen von dem dcnischen Farmer ? Leider habe ich ihm weder
das Licht der Vernunft gegeben noch ihm das Leben erhalten
können, er ruht seit Monaten auf dem kleinen Kirchhof des
Dorfes ."

„Von wem wurde Ihnen der Kranke anvertraut ?"
„Bon seiner sehr um ihn besorgten Gattin , die in . Rockest

ville zu Hause' ist."
„Woran starb der Mann ?"
„Ich möchte mir doch die Frage erlauben , ob ich hier ein

Verhör bestehe?" fragte höflich Mr . Wood.
„Ja ", erwiderte der Sheriff trocken, „ich bin hier in mei-

nem amtlichen Charakter ."
„Eine Lungenentzündung , deren ich nicht Herr zu werden

vermochte, macAe seinem Leben, sehr zu meinem Bedauern , rasch
ein Ende ."

„Sie haben das Verdikt des Coroners ?"
„Gewiß Sir ?"
„Woran litt der Mann sonst?"
„An Wahnvorstellungen , die ihn für seine Umgebung ge»

sährlich machten."
„Sie besitzen die gesetzlich vorgeschriebenen Zeugnisse über

seinen ursprünglichen Krankheitszustand ?"
„Ich besitze sie."
Di ? Sicherheit des Arztes war imponirend.
„Sie werden Sie mir vorlegen, Sir ."
„Sofort ."
Wood ging an einen Sekretär und entnahmi einem der Fä¬

cher einige Papiere und legte sie ruhig dem Sheriff vor.
Da war das Verdikt des Coroners , welches dahin lautete,

daß Arnold von Hohenthal aus Rockesville, Patient der An¬
stalt des Dr . Josna A. Wood, an Lungenentzündung gestorben
war , ~ ~ < - Fortsetzung folgt.) - v -
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Seit bie (Sfycmie bic Jnsnmmensetzuug bet Mineralen au Ŝ

ßninueftc festgcstellt Hat , lag es nahe , darauf hinzuarbeiten,
gewisse Mineralien von besonders hohem Wert , also vor¬
nehmlich die sogenannten Edelsteine, künstlich zu erzeugen^
Alt sich mögen solche Versitche fürs erste da besonders aus¬
sichtsvoll erschienen sein, wo die chemische Natur des Minerals
eine sehr einfache ist. So ist bekanntlich der Diamant ein¬
facher Kohlenstoff, der Saphir und der Rubin einfache Ton¬
erde in Krystallform . Gerade bei diesen Mineralien aber
haben sich große physikalische Schwierigkeiten der künstlerischen
Herstellung lange Zeit widersetzt. Theoretisch ist freilich
manche Aufgabe gelöst worden, aber der praktische Nutzen ist
bis auf die. neueste Zeit gering gewesen. Auch der künstliche
Diamant ist nach den großartigen Untersuchungen von Moissan
zur Tatsache geworden, aber was nutzt das ? — Die im
elektrischen Ofen aus gewöhnlicher Kohle hervorgezauberten
Diamanten sind so winzige Kryställchen, daß kein Juweliers
etwas mit ihnen anzufangen vermöchte.

Es ist die Frage , ob cs nicht schon jetzt gelingen kömrte,
auch größere Diamanten künstlich zu erzielen ; aber wenn
es auch glücken wurde, so dürsten diese künstlichen Edelsteine
wegeir der Schwierigkeit ihrer Herstellung noch kostspieliger
sein als die natürlichen . Eine höhere Getvähr für die Ein¬
führung in die Praxis bietet nach den letzten Erfolgen die
Erzeugung künstlicher Rubinen . Bei ihnen hat das Streben
der wissenschaftlichen Nachahmung von Edelsteinen wohl zuerst
eingesetzt, und eine Reihe ansehnlicher Forscher hat an dich
Entwickelung dieses Unternehmens gearbeitet . Wie die fran¬
zösische Juwelierkunst einen besonderen Rang auf dem Welt¬
markt einnimmt , so sind es auch vorwiegend französische
Chemiker gewesen, die sich mit der künstlichen Herstellung
von Edelsteinen befaßt haben, wie ja überhaupt die an¬
organische Chemie seit mehr als 100 Jahren aus Frank¬
reich eine besonders starke Förderimg empfangen hat.

Zuerst war es Gaudin , der 1839 versuchte, gewöhnlich«!
Tonerde durch Schmelzung in einen durchsichtigen Zustand
iiberzuführen . Er erhielt kleine Kügelchen, die ganz die
Eigenschasten des Rubins auswiesen, aber, nach der Verfesti¬
gung sofort undurchsichtig wurden . Ter berühmte Physiken
Becquerel prüfte diese Kunstprodukte genau und ermittelte
auch, daß sie in kleinen Hohlräumen winzige Kryställchen
von wirtlichen Rubinen enthielten . Immerhin mußte der
Versuch als mißlungen betrachtet werben,^ md Gaudin schloß,
daß Tonerde überhaupt nicht in einem glasartigen Zustand«
zu bestehen vermöchte.

'Im Jahre 1886 erst wurde durch Charles Friede ! bis
Sache wieder ausgenommen. Dieser Chemiker beschrieb ein
Experiment , das Korund, das eigentliche Mineral , zu dem'
der Rubin als eine Abart , gehört, künstlich durch Schmelzung!
in einer Form lieferte, die in den meisten Eigenschasten mit
dem Rubin übereinstimmte, von den natürlichen Rubinen
aber durch das Vorhandensein gewisser blasenartiger Ein¬
schlüsse und durch ein etwas geringeres spezisisches Gewichts
unterschieden war . Als ein Beweis, daß man mit der Her¬
stellung künstlicher Rubinen doch einigermaßen zum Ziel zu
kommen vermöchte, konnten die sogen. Genfer Rubinen gelten,
deren Erzeugung jedoch streng geheim gehalten wurde.

Mit größerem Erfolg als ihn ein Forscher zuvor halt «!
erzielen können, nahm dann der französische Chemiker Ver-
neuil die Studien wieder auf, und zwar auf Grund der ältesten
Experiinente von Gaudin . Er ' stellte zunächst fest, daß die Ton¬
erde wohl in einem durchsichtigen Zustand nach der Schmelzung
erhalten werden könnte, salls nur gewisse Bedingungen mit
größter Strenge beobachtet und erfüllt würden . Er verglich
in geistreicher Weise die Verfestigung der Tonerde aus dem
Schmelzfluß mit dem Erstarren des Wassers, das auch je nach
der Art der Abkühlung durchsichtiges oder undurchsichtiges
Eis liefert . Vor allen Dingen aber ermittelte er, was Gaudin
entgangen war , daß nur die Teile der Masse nach der Ver¬
festigung durchsichtig aussielen , die in den kühleren Ab¬
schnitten der Flamme geschmolzen waren . Nun blieb abev
noch als größte Schwierigkeit der Umstand, daß die ge-
geschmolzeneMasse, wie sorgfältig auch ihre Abkühlung statt-
sinden mochte, außerordentlich brüchig war , so daß an eine
praktische Benutzung, vor allem also an ein Schleisen solchey
Steine gar nicht zu denken war.

Vernenil hat für die Erzeugung der künstlichen Rubinen
dann einen sehr sinnreichen Apparat erdacht und beschrieben.
Das Blaserohr , wie es die Glasmacher benutzen, und das.
Erhitzungsrohr müssen bei diesem Apparat vollkommen senk¬
recht stehen. Die äußerst fein gepulverte Tonerde , die noch
«etwas,. KL romoxyd enthält,  und , im übrigen ■besonders ge-

xw\v\ \ , VoVct* w\Vt V*v bcvft
tcxv Wollt utib ftVtjax unter ShmtroWe eine»
tStettromasneten , \uobur .fty bettnxtt wirb , baft ba $ Pnwer
mit ßebn ^ ett Unterbrechungen . 1)Vnttu ^äTtt unb eine
von dünnen Schichten hiA>et . Im ganzen nimmt , es auf
dem Boden des Rohres die Gestalt eines Kegels an , und
wenn dieser einen Teil der Röhre erreicht, der heiß genug;
ist, so schmilzt die Spitze, und das Geschmolzene dehnt sich
allmählich weiter an einem langen Faden auswärts aus.
Diese Masse erreicht nun einen noch heißeren Teil des Heiz¬
rohres und wandelt sich dann, anstatt noch weiter nach
oben zu wachsen, in ein kugliges Gebilde um, und dies
stellt nach der Verfestigung den Rubin dar . Die Abküh¬
lung muß sehr allmählich geschehen, damit die kryskallinew
Teilchen Zeit haben, sich regelmäßig anzuordnen , andern¬
falls wird das Erzeugnis undurchsichtig. Nach der Abküh¬
lung wird die eiförmige Masse sorgfältig abgelöst und zer¬
springt dann gewöhnlich in zwei annähernd gleiche Teile,
von denen jeder einen Kristall darstellt . Dieser ist in seinen
chemischen, Physikalischen und optischen Eigenschaften von
einem Stein , der aus einem natürlichen Rubin geschnitten!
ist, nicht zu unterscheiden.

Man kann auf diese Weise Steine von 12—15 Karat
und mit einein Durchmesser von 5—6 Millimeter erzielen.
Immerhin ist es bisher unmöglich gewesen, Steine von mehr«
als einem Viertelkarat frei von eingeschlosfcnen Blasen und
Sprüngen zu erhalten , so daß Sachverständige die künst-
liehen Edelsteine noch immer leicht von den natürlichen unter¬
scheiden können. Diese Fehler tun jedoch der Schönheit de«
Steine keinen Abbruch, sondern sie sind ost klarer als viele
natürliche Rubine, die auch nur selten in. Vollkommenheit
gesunden werden.

&

Feuer , die nie erloschen.
Bei den alten persischen Feueranbetern wurden Feuer Iah-

shunderte hindurch brennend gehalten und dieser Gebrauch ist
von den Person, ihren jetzigen Nachkommen, ausgenommen worden.

Auch bei einigen halbwilden volksstämmen des portugie¬
sischen Südafrikas ist es eins Art Glaubenssatz, die Feuer nie aus-
gehen zu lassen. Ls beruht auf dem dort herrschendenAber¬
glauben, daß jedesmal, wenn das Feuer erlischt, ein Stamines-
cmgehöriger sterben muß. Lin Mann, der ein Feuer an zündet
und es absichtlich erlöschen läßt, wird von seinen Stanimer-
genosssn ergriffen und getötet. Sein Tod fühlt das verbrechen
und verhindert, wie angenommen wird, den Tod eines seiner
Aameraden.

Di« Schamanisten-Stämme in Weftsibirien betrachten das Feuer
Mit solcher Ehrfurcht, daß das Auslöschen mit Todesstrafe bedroht'
ist. Sie glauben, wenn so viele Feuer erloschen sind, als Sterns
am Himmel stehen, dann das Lnd« der lvclt gekommen sei. In
einem kalten Lande, wo das halbe Jahr Feiler im Hause nötig
sind, hat dieser Aberglaube seine Unbequemlichkeiten, ab« di«
Schamanisten wissen sich mit einer gewissen Rasuistik zu helfen.
Lin Feuer, das ursprünglich mit einem Zünder oder einem Streich¬
holz angezimdet wurde, muß innner brennend gehalten werden»
und zwei Mitglieder des Stammes müsse» Mache daber halten.
Die Feuer zum Hausgebrauchwerden angezündet, indem man von
dem Hauptfeu« einen brennenden Spahn nimmt. Nach der
schamanistischen Logik sind diese Hausfeuer keine wirklichen Feuer,
weil sie nicht durch künstliche Mittel angestindet wurde«. Sie
sind lediglich Teile der großen Fell« und ihr Erlöschen tut
Deinen Schaden.

Die sizilianische Vendetta führt zuweilen auch dazu, Feuer
jahrelang brennend zu erhalten. Der Beleidigte zündet feierlich
«ein Feuer an und schwört, daß es nicht erlöschen soll, bevor ex
seinen Rachedurst nicht gestillt hat. Wenn er sein lsaus ver¬
läßt in d« Absicht, seinen Feind $n morden, ermahnt er feier¬
lich sein Weib, das Feuer brennend zu. halten, weil sonst sein
verbrecherischerplan sclzeitert. wenn er seine Nackte gekühlt
hat, kehrt er nach Hause zurück, nimntt eine glühende Lohle auS
dem Feuer, versengt sich bannt seinen Bart und tritt dann daN
F«n«r mit den Füßen aus. Bei ein« Gerichtsverhandlung, di«
vor ungefähr zehn Jahren in Palermo stattfand, wurde festge¬
stellt, daß der Angeklagte, der seinen Feind ermordet hattê tsasj
Aüchenfeuer vier Jahre lang brennend gehalten lptte.

Bei Dcbreozin in Ungarn ist ein Feuer, das seit siebe,mnS-
drelßig Jahren brennt. Ls wird beständig unterhalten in Usbeo-
xinstmimung mit ejnent alten jn der Familie ei nes  Kittzh 'esltzcrN
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Zfvyin-i FOrrf cfy.'ntrm 2 uiiiKf't's . Olln ?{i'y*u i cor ff<.’F'.'; ureFr. ii)i'a
ja beeil 511 i itfeß Fünf, luiiebc  Das Smcr  trmcjea'inD.'f tmD man fäßf
cs er ff im'f feinem  cToOe celcfa ’cn . Jit bemfeibett  Ff .Ulfe 0 rennt  eilt
^weites, bei Der Geburt des ättefh :» Soljncs  angszünLeles Feuer
seit acht jahven,  und wenn biefem fpäter * ein <Srbe geboren
wird , so wird ein  drittes Feuer angezündct . Im achtzelniten Jahr¬
hundert ist es vorgekommen, daß in deni Avyarischsn Pause
vier Feuer mmiucrbrccbcn brannten,  das des Urgroßvaters , des
Großvaters , des Vaters  und dessen ältesten Lohnes.

Lin Feuer anderer Art brennt seit sieben Jahren in Süd-
rußland , wo in einem Kohlenbergwerke des Donetzdistrikts ein
unterirdischer Brand entstand, der bis heut - noch nicht gelöscht
werden konnte.

In Liam ist ein Feuer , das nicht nur jahrelang brennt,
sondern auch direkte Nachkommen hat . In einem buddhistischen
Tempel in Bangkok, zünden die Priester an jedem vierten Neujahrs¬
feste in einem großen Ofen ein neues Feuer an , das vier Jahr-
lang brennend gehalten und erst ausgclöscht wird , wenn cs
einen Feuerbrand geliefert hat , um das neue Feuer anzuzünden.
Dieser Brauch besteht fdion seit inehr als zwei Jahrhunderten,
so daß das Bangkoker Feuer in gewissem Sinne das älteste der
Welt ist.

Lin Feuer , auf dessen Auslöschen ebenfalls Todesstrafe gesetzt
ist, brennt seit nahezu siebzig Jahren in Larhad in ' Persien.
Die Perser sind strenge Mohammedaner und betrachten mit Ver¬
achtung den Glauben der früheren Feueranbeter . Aber vor
nabe dreivierteljahrhunderten rettete ein frommer Perser das Leben
eines persischen Großveziers aus Mörderhand und zum Dank dafür
befahl der Schah , Last das vom Parsen angczündctc Feuer auf ewig«
Zeiten brennend gehalten werden sollte.

Zuweilen ist auch Sparsamkeit ein Grund , die Feuer lebend
3u erhalten . So erzählt M . Nobertoff , daß ' die nordsibirischen
Eskimos , die er im Jahre f889 besuchte, es sehr schwierig hätten^
ein Feuer anzuzündcn und daß sie deshalb die Feuer zuweilen
den ganzen Winter hindurch brennen ließen. So sah der ge¬
nannt « Reisende ein Feuer , das seit mehreren Jahren schon brannte.
Ls wurde in einem alten durchlöcherten Blechkessel von Grt
zu Grt geschleppt.

lief) “<?r 2l ?ort fidgertfövtrtitjev (Ealisnictnc,  n >fc Mt? Fjitfclfcit eA
find . T>cv ruffifcf ĉ & aitep behauptet dagegen,  dnst das mit dem

fei feit verbundene  Glück hauptsächlich dem ZUctatt  311 ver-d«rnke,r

Vom Taschentuch. Das Taschentuch, das wir gern für
eine Blüte unserer modernen Kultur und feineren Gesittung an-
sehcn möchten, selbst dieses kleine und vergängliche Ding blickk
auf eine lange und ehrwürdige Geschichte zurück. Schon die alten
Aegyptcr batten , so plaudern die pousehold words , Taschcn-
tüäzer, die sie als heilige Amulette bei sich trugen ; unter den
.Mauren war — und ' das klingt Unseren Liebenden, dir auch
das Tasck>cntuch der Geliebten verehrend aufbewahren , schon ver¬
trauter , — das Taschentuch ein Liebeszeichen. Dpch das sind
die Funktionen, die das Taschentuch gleichsam im Nebenamt über¬
nimmt ; welch wichtige Rolle hat dieser kleine Lappen nicht in
allen Liebesgeschichten gespielt, mochte er dem getreuen Anbeter
als glückverheißendes Zcick-en cntgegenflattern , mochte er ihn
als ein süßes Andenken auf der Brust tragen oder mochte das Tuch
von Untreue reden und tragische Folgen nach sich ziehen, wie so
oft seit der Geschichte des Mohren von Venedig. Das Taschen¬
tuch als Stück der Kleidung , als notwendige Vervollständigung der
Toilette findet sich zuerst in Griechenland , wo wir auf Vasen«
bildern die Griechin finden, wie sie nack>denklich sinnend dasteht
und in der rechten ksand ein weißes Tuch hält . Den Gebrauch des
TaschenUlchs bei den Römern verbürgen uns die Satiren des Iu-
venal . Daß dem Taschentuch ein feiner Schmuck und eine gewisse
Kostbarkeit gegeben wurde , wissen wir erst seit den Zeiten der
Renaissance . Nun entstehen jene kostbaren Gebilde , die ganz
aus Spitzen gefügt und mit Stickereien verziert sind und nnt
Denen die feine Dame spielt, das Tasckxntnch, das eine Mas e ist,
wie später der Fächer, und auf den Bildern des vrlasquez das
Gebetbuch ablöst, mit dem Antonis Moor früher die spanischen
Königinnen dargestellt hatte . Auf den Prinzessinnenbildern des
velasquez hebt sich von dem Silbergran des unförmig gebauschten
Kleides ein feines weißes Tuch ab , das die Dame mit spitzen
Fingern hält und 'herunterflattern läßt ; es ist gewöhnlich ein
ziemlich großes Tuch mit breiter Kante . Die Damen des Ro¬
koko tragen das Taschentuch nicht mehr so breit und lang her¬
unterfallend , sondern sie zerknüllten das zierliche Tüchlein i» der

Fjand und falteten es nervös ; jetzt ist es winzig geworden und
Jo  durchsichtig zart wie Spinnweben . Dieses kleine Spitzentuch

sei, da Lisen, imafif .'imu .t von seiner Form, ein Aanbermiitol wäre,
das die böswilligen Absichten böser Geister und Kobolde zunichte
mache. Sehr verschieden davon ist die Geschichte, durch die die
Iren ihre Vorliebe für denselben Talisman erklären . Der Name
»Ironkand " oder „ Ireland " hat danach folgenden Rrsprung -:
Linst 'war die ganze Insel im Meere versenkt, aus dem sic sich
nur einmal in sieben Jahren erhob , und dann auch nur für sehr
kurze Zeit . Viele versuche waren schon gemacht worden , um den
Zauber zu brechen und das Land dahin zu bringen , ständig über
Dem Wasser zu bleiben ; aber alles war vergeblich, bis eines
Tages ein kühner Abenteurer von einem Boot ein pufeiseu
auf Den obersten Gipfel der Micklow-Berge warf , gerade als
sie unter den Mellen verschwanden . Da endlich war der Bann
gebrochen. Die „ Smaragdinsel " tauchte wieder aus den Tiefen
des Gzcans , in den sie gesunken war , auf , und seitdem ist sie
mehr oder weniger trockenes Land gelvieben . In England wurde
bis in eine nicht weit zurückliegende Zeit das Hufeisen fast
überall als Anmlett gegen Heren gebraucht , und dieser Brauch
ist selbst jetzt noch nicht ausgestorben . Keine Hexe, so Pflegte
man zu sagen, konnte ein Gebäude betreten , über dessen Tür ein
Hufeisen oder noch besser drei mit den Spitzen nach unten
befestigt waren . Der Ursprung dieses Volksglaubens bezieht sich
auf eine alte Legende von St . Dunstan . Dieser vielseitige englische
Geistliche war auch ein geschickter Hufsclnineü, und während er
eines Tages in seiner Schmiede bei der Arbeit war , trat der Böse
in Verkleidung ein und bat Dunstan , seinen „ einen Huf" zu
beschlagen. Dbglcich der Heilige sogleich seinen bösen Kunden er¬
kannte, willigte er ein , aber er fügte ihm während der Gpcra-
tion so viel Schmerzen zu, daß Satan ihn bat , von ihm abzu¬
lassen. Das tat Dunstan ; aber erst mußte der Böse "ihm ver¬
sprechen, daß weder er noch einer der niederen bösen Geister
jemals die Insassen eines Hauses,belästigen würde , in dem ein Huf-
eiscn angebracht war.

Die Hufeisen n»d das Glück. Kaum ein anderer Volks¬
glauben findet sich so allgeinein verbreitet wie der , daß das Huf-
eisen Glück bringt , und er ist so alt , daß man über seinen Ur¬
sprung nichts Zuverlässiges beibringcn kann. Seit der Zeit,
seit der die Pferde Hufeisen tragen , haben , wie eine englische
Zeitschrift schreibt, alle Völker und Rassen, die ihren Gebrauch
kannten, dieses Hufeisen für glückbringend angesehen . Die Lhi-
nescn nageln es z. B . über ihre Tür als Amulett gegen böse Geister,
weil es in der Form eine solche Aehnlichkcit mit dem gebogenen
Körper der heiligen Schlange , Ragendra , einer ihrer Haupt»
gottheiten , hct . Befragt man einen türkischen Mohammedaner
Darüber , so erklärt er , das Hufeisen bringe Glück, weil es in der
Form wir .ein Halbmond , das heilige Emblem des Islams , wäre.
Ein polnischer Jude wird die Erklärung abgeben , daß beim Passah¬
fest Das auf den Gberbalkrn und die Türpfosten gesprengte Blut
die Hauptpunkte eines Bogens bildet . Daher e .klare sich .deut-
wurde dann ' nach 'der Revolution durch das große buntseidene
Taschentuch abgelöst, das eines der bezeichnendsten Symbole der
bürgerlichen Zeit geworden ist. Dieses große seidene Sacktuch
war eines der wiebliasten Utensilien, vor allem brauchte man
er beini Tabakschnupsen , dazu hatte man sich auch schon früher
.solch großer Taschentückzerbedient , damr deckte man sich damit zur
Kühlung das Gesicht zu, ließ 'cs zum Rockschoß heraushängen
und fächelte sich damit zu. Diese großen serviettenartigen Tücher
verschwanden erst, als das Schnupfen aufhörte , und als die Vater¬
mörder , dis laugsckzößizen Fräcke, die .hohen Hüte und die großen
Sonnenschirme abkamen , denen sie so gut gepaßt lsattoi!. Heute
haben sich aus dem einen Taschentuch vielfältige Formen ver¬
schiedenster Arten herausgebildet . Das Brautiaschcntuch wurde
stets besonders kostbar und zart hergestellt ; die Damen des clifa-
bethanischen Zeitalters gaben kleine goldgestickte Tasclfeuiückzer,
die extra zu diesem Zweck angefertigt waren , ihren Liebhabern,
die sie dann in ihren Güten verbargen , Heute aber gibt , es
Taschentücher für beit Morgen , fürs Spazierengehen , Tasckfen-
tücher für den Kirchgang , kurz Taschentücher in allen Gestalten;
sie sind mit feinem Parfüm getränkt und mit Bildern und Zeich¬
nungen verziert . Diese bunten Bikdcr sind freilich 'recht un¬
fein und prangen meist nur auf den Kattuntüchern der Bäuerinnen.
Die Japanerin gebraucht ihr Taschentuch nur einmal ; denn cs ist
von seinem Papier gemacht. Sie trägt ein paar solcher Papier-
taschentückserin ihrer Schärpe , ihrem ,, (Dbi", und wirft sie, wenn
sie gebraucht sind, fort . 1

Bnmor.
Als der Lehrer B . kürzlich ' in den Schulsaal trat , las er

auf der großen sckMarzcn Tafel die Morte:
„Unser Lehrer ist ein Esel."
Die Schüler lfatten sich auf einen großen Zornausbntch

gefaßt gemacht. Aber der philosophische Pädagoge nahni ruhig
ein Stück Kreide , fügte aus der Tafel das Mort „ trciber " hinzu
und begann den Unterricht , als wenn nichts passiert wäre.
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